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wollen sie den sel. Hr. Professor mit hämischer Bitter-
keit erinnern, daß er semen Ordenshabit nicht hätte

ausziehen sollen, und getrauen sich zu sagen, daß er

mit seinem Habit auch seine Pflichten, wo nicht abge.

legt, doch ziemlich vergessen zu haben scheine.—

Sie, daS einem Manne, der sich für seine Pflich.
ten aufgeopfert, freylich für die Pflichten eines thätigen
Lebens, eines gelehrten Berufes, von denen Sie keinen

Begriff, und für die Sie geringe Hochschätzmig haben

wögen Ein Professor Schell ohne Habit (den er übri-

gens nicht ohne höhere geistliche Dispensation, und nicht
freywillig, fondern auf Forderung, welche die Umstände

nöthig gemacht haben, ablegte) ist vor Gott und Men-
sehen achtungswcrlher, als hundert Frömmler Ihresglei-
chcn, die den Habit oder Chorpclz wie Wolfe den

Schaaf pelz tragen und unter demselben einen weichst,

chen Körper, ein liebloses Herz und sogar blutgierigen
Rachedurst verbergen. „ O ihr Otterngezücht, wir
könnt' ihr Gutes reden, da ihr böse scyr!"

Ich sage Ihnen, mein Herr, daß es nicht leicht einen

ediern und pflichrliebendern Mann gab, als den würdi-

gen SchcU; und entweder haben Sie ihn nicht gekannt,
oder dann sind Sie à elende, verächtliche Kreatur,
daß Sie ihn beschimpfen konnten. Er war ein Ordens-

mann, der ohne Habil an seine philosophische Bücher
«nd an seine Zelle angebunden war; und Sie sind

wahrscheinlich ein Ordensmann, der, wenn er schon

tief in der Kutte stekt, seinen Geist wenig bey gelehrten
Büchern und seinen Aufenthalt nicht zum häusigsten

in seiner Zelle haben mag.

Noch wollen Sie iezt dem stf. Hr. Prof. Schell zu

verstehen geben, er werde ein Mitglied eines gewissen

heimlichen Plans seyn, und als ein solches habe er viel,

leicht zuerst m die Trompete stoffen, und bey der Iu.
gend den Versuch einer projeelirtcn Vereinigung mit
den Protestanten durch Einführung des epzrcformirten
Büchleins anstellen sollen -— Ja, das ist das Gerücht,

Mit welchem Leute Ihrer Zunft und Ihres Bundes mch-

rern aufgeklärten katholischen Geistlichen, als andre Be-
mühungen gegen diese fruchtlos abliefen, das Zutrauen
des Volkes zu entreißen suchten, daß sie denselben einen

geheimen Veremigungsplan beyder Kirchen andichten,
und die Männer ausdrükstch nannten, welche die ersten

Schritte auf beyden Seiten wirklich schon gethan hat-
ten. Nein, nirgends als in euren Köpfen extstirr ein
solcher Plan, ihr müßige Zeloten! Indessen gereicht
es euch cher zur Schande als.zur Ehre, daß ihr nur bey

dem Gedanken an eine mögliche Glaubensveremigung so»

viele Unduldsamkeit beweiset.
Zulczt endlich, mein Herr, empfehlen Sie noch dem

sel. Hr. Professor, um ihn zur Bestnmmg zu bringen,
die g e sa m m clt e n S ch r i ft e n un se re r Ze i len
zur Vertheidigung der Religion, gcdrutt
zu Augsburg, und vorzüglich den Grundriß des
Iacobincrinstituts, oder die hvh e S ch u l e
in der Hölle, zu lesen; und ich erinnere nftch,
wenn ich ans den Punkt Ihres Schreibens komme, daß
ich umsonst Sie zu belehren suche: denn mit einem
Manne, der auf solche Schriften einen Werth sczt,
und darin die wahre Aufklärung suchet und zu findest
meynt, wird ein Freund des ftl. Schell, des gründlichen
und aufgeklärten Professors der kritischen Philosophie,
und ein Freund der lichtvollen Wahrheit, sich kaum >e

zurecht finden können.

Nur genehmigen Sie noch die Nachricht, daß der
sei. Hr. Professor den 19. Ienner i gor mil frohem Geiste
zu seinem göttlichen Richter hingegangen sey, weil er ist
seiner Ueberzeugung lebte, die Sie ihm zu Gemüths
führen wollten, daß der Herr die Gere ch tig-
keit richten werde!

Er gieng hin als ein Opêr seiner Geistesanstrengung,
in der Blüthe seiner Iahren, nach einem thatenvollen
Leben, und mit häufigen, aufrichtigen Thränen zmn
Grabe begleitet. Ihnen bleibe das rühmliche Verdienst,
den edlen Mann noch vor seinem Tode auf eine unver-
diente Weift gekränkt, und unter dem Scllleyeo des

Anonymität sich Ihres großen Triuurphes hinler dens

Rücken gefreut zu haben.

Genug, meia bestmeynender Herr! —>

Ein Freund des ftl.S ch eA
Im Cant. Waldstätten geschrieben,

am i. May -8or.

Monymes Schreiben an den Prof. Schä
Hochwürdiger, schätzbarster Professor!

Man sagt mir von einem gewissen Büchclchen, be-

tittell; Kurze Geschichte der Schweizer^
gedrukt zu Zürich 1791 — ein Werkgen das von des

Eme 57 an bis 7? als ein verläumderisches, unwahr-
Haftes, und für unsre Heft Religion recht ärgerliches'
Werkgen von jedemKaiholik billig muß angesehen werde«.

Und man sagt mir (was mich nicht wenig entrüstet)
Sie sollen es seyn, durch dessen Hände diese Schrift aus?

eine gewisse öffentliche Schule soll hingekommen seyn;!
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die aber zum Glük» wic ich höre, schon wieder das

Consilium abeunäi erhallen Hal.

Werthester! Sie sind ein öffentlicher Lehrer, und

dieß sind Sie an dem katholischen Vororte Helvetiens,

aliwo der Hochweise Rath den 4. August 1769 eine gc.
wisse Schrift (welcher diese in vielem nicht ganz unähn.

lieh ist) mit dem öffentlichen Brandmal belegt; und

Sie achten es wenig, eine Schrift zu verbreiten (wenn

Sie es seyn sollten) worin die Oderhäupter der Kirche,
die Geistlichkeit und die ansehnlichsten Klöster als die

ganze und einzige Schuld des damaligen Sittenverderb,
niffes der Well aufgetischet werden, von andern darin
angebrachten Unwahrheiten will ich nicht einmal reden,

man darf es nur mit Hr. Stadtschretders Lhsalhs Ne»

fvcmationsgeschichte vergleichen.

Hochwürd. Hr. Professor! Wie stimmt eine solche

Handlung mit der eidlichen Verbindung überein, welche

leder Priester beym Antritt dieser schrekvolien Würde

eingeht? Und wenn jedem Layen schrekvolle Folgen am

gedrohct sind, der sich erfrechet, schriftlich oder münd,

lich die Gesalbten des Herrn zu berühren; was wartet
wohl auf den, der selbst in dem heil. Charakter des

Priesters dieß zu thun mithilft?
Haben Sie diese erzrefvrmirle Schrift mit eingesehe-

ner Kenntniß und bedächrlich zu verbreiten gesucht, 0! so

haben Sie es nicht ungerne, wenn ich Ihnen sagen muß,

daß Sie scheinen mit Ihrem Habit auch Ihre Pflichten,

wo nicht abgelegt, doch ziemlich vergessen zu haben.

Oder sind Sie etwa gar ein Mitgehilf eines gewissen

zwar noch heimlichen Plans, und wollten Sie durch

diese Schrift den Anfangsstoß in die Trompete geben,

der den ersten Ausbruch desselben der Jugend zuerst an.

kündigen sollte, um zu sehen und zu erfahren, ob der

Augcnblik da sey, wo es gängig wäre?

Haben Sie die Güte, und lesen Sie mit vorurtheils-

losem Gemüthe den l?ten Band gesammelter
Schriften unserer Zeiten zur Vertheiln,
gung der Religion — Augsburg 179?; vor-

züglich den darin enthaltenen Grundriß des Ja-
codin er-Instituts, oder: H 0 he Schule in
der Hölle; da werden Sie eben so viele Aufklä-

rung, als jeder rechtschaffene und seiner heil. Mutter
der Religion nicht nur dem äusscrlichen, sondern auch

dem Herzen und Gesinnungen nach getreuen Sohne
finden. Ich zweifle gar nicht daran, daß Sie nicht
bewogen werden;, sich eines bessern zu besinnen.

Nehmen Sie noch den Gedanken mit! Vielleicht
verspricht mir mcin Körper kein so langes Leben mehr ;

und was für ein Aublik vor meinem göttlichen Richter,
der auch die Gerechtigkeit richten wird?

Dieß sagt Ihnen Ihr es mit Ihnen bestmcynmder

Anonymus,

Erklärung.
Im Nr. deSFreyhcirsfreunds, d. d. 4. Aug. igor,

wird der Minorität der Bernerschen Cantona.'tagsatzung
der Versuch angedichtet: „sich von allen gesetzlichen

Schranken loszuwinden."— Hicrnächst dann die schänd.
liche Absicht: „ Cantonal-Anarchie zu stiften; durch
Herstellung der alten Verfassungen, Herrscher, und
Gewcrbsvorrcchte von Seite der Städte wieder einzu-
führen ; Zwietracht zwischen Städten und der Landschaft
zu erwecken, und so den Verlust der Freyheit und Unab.
hängiqkcit der Nation, als unausbleibliche Folgen, zu bc«

würken. "
Diesen, den Saamen der Zwietracht je mehr und

mehr ausstreuenden giftigen Lügen wird die Minorität
der Bernerschen Hantonaltagsatzung in Kurzem, durch
öffentlichen Druck die Grundsätze die sie zur Canlonalver«
fassung vorgeschlagen hätte, entgegen steilen und dann
das Urtheil ihrer unbefangenen Mitbürger, über die in
ihren Grundsätzen liegende Absicht und jenen schamlosen

Andichtungen erwarten.—Bern den 6. August igor.
G. E- Gruber,

Als Mitglied der Minorität der Bern. Cantonal«
Tagsatzung, und in derselben Namen.

Der Herausgeber des Republikaners ist, im Na«
men seiner A chtu n g für Recht u n d Ge,
rech tig keil, ersucht worden, die obstehende Erklä.
rung seinem Blatte einzuverleiben. Er konnte diesem An.
suchen zwar sehr leicht entsprechen: eben jene Achtung
für Recht und Gerechtigkeit erfodert jedoch die kleine Zu.
satzbemerkung: daß der Versasser der Erklärung, die

Stelle des Freyheitsfremives unrichtig darstellt. Es
wird in derselben als Plan der Minorität, mir iener:
„sich von allen gesetzlichen Schranken losznwinden "
angegeben. Hierunter konnten aber nur solche ge.
schliche Schranke», die die Mitglieder der Minderheit
als Deputiere zur Tagsatzung berührte»
und keine andere verstanden werden. Allcö weitere in
der gerügten Stelle, wird von dem Freyheitsfreunde, der

weigernden Minderheit keineswegs a ls A b si ch t ange,
dichtet, es wird nur als — nach der Ansicht des Her«
ausgebers jenes BlattcS, nothwendiges R-esultat
ihres Benehmens bargestellt. — ^ ^ H.


	Anonymes Schreiben an den Prof. Schell

